
Lob der japanischen Blumenkunst 
IHM sei „die unsagbare Lieblichkeit eines ein-
zelnen Blütenzweiges erst aufgegangen, als 
[er] ihn so angeordnet sah, wie ihn nur ein 
Japaner anordnen kann“, meinte der Japan-
enthusiast Lafcadio Hearn (1850-1904, jap. 
Name: KOIZUMI Yakumo), nachdem er Ikeba-
na kennen gelernt hatte. Für abendländische 
»Bouquets« hingegen fand er nur noch un-
gnädige Worte: sie seien „vulgär“, ein „Blu-
menmord - eine Beleidigung des Farben-
sinns, eine Brutalität, ein Greuel“ (1). Dieses 
harte Urteil mochte schon der Brite Basil Hall 
Chamberlain (1850-1935), einer der führen-
den Japanologen seiner Zeit, der Hearn 
1896 eine Stelle als Professor an der Univer-
sität von Tōkyō vermittelt hatte, nicht zu tei-
len. Doch auch er notierte, dass „die japani-
sche Art des Blumenarrangements ein eben-
so anziehen-
des wie ori-
ginelles The-
ma“ biete(2). 
  IN der 
Tat zieht ein 
I k e b a n a -
Gesteck oft 
alle Blicke 
auf sich, ob-
wohl es mit 
deutlich we-
niger Materi-
al auskommt 
als viele 
abendländi-
sche Sträu-
ße. In gezie-
lter Asymme
-trie wirkt es 
trotz aller Planung ausgewogen und natür-
lich. Hier gilt das für japanische Künste so 
typische „Weniger ist mehr“, gelingt es doch, 
in bewusster Konzentration auf das Wesent-
liche mit sparsamen Mitteln eine große Wir-
kung zu erzielen, dabei das Einzigartige und 
Charakteristische einer Pflanze besonders 
zu betonen und harmonisch zu präsentieren. 
 
Was ist Ikebana? 
LÄNGST hat sich international das Wort 
„Ikebana“ durchgesetzt, das aus den Wort-
bestandteilen ike (< ikeru = „leben“ bzw. 
„stecken“) und hana [bzw. bana] (= „Blume
[n]“) besteht. Es bedeutet wörtlich so viel wie 
„gesteckte“ bzw. „lebende Blumen“ oder - 
poetischer - „Blumen zum Leben erwecken“. 
Ursprünglich bezeichnete ikehana eine im 
18. Jahrhundert entwickelte Art von Gesteck, 
das man meist in der Schmucknische (toko-
noma) eines traditionellen japanischen Rau-
mes platzierte. Später wurde das Wort in der 

heute geläufigen Aussprache ikebana der 
Oberbegriff sowohl für die japanische Blu-
menkunst an sich, bei der Pflanzen oder an-
dere Materialien nach bestimmten ästheti-
schen und philosophischen Regeln in einem 
Gefäß zu einer harmonischen Komposition 
arrangiert werden, als auch für die entspre-
chenden Gestecke. Dabei können Schnitt-
blumen und Blüten, Gräser, Blätter, Halme, 
Stiele und Zweige, Beeren, Samen und an-
dere Früchte, Wurzeln und Äste Verwen-
dung finden; in avantgardistischen Werken 
kommen zudem Glas, Metall, Plastik, Papier, 
Steine o.ä. zum Einsatz, manchmal wird so-
gar ganz auf pflanzliche Elemente verzichtet.  
  DAS Arrangieren von Blumen wird in Ja-
pan wie Teezeremonie (chadō bzw. sadō), 
Kalligraphie (shodō) und Duftkunst (kōdō) 
als Kunstform angesehen, und wie diese und 
viele Kampfsportarten (budō) - z.B. Karate
(dō), Aikidō, Kyūdō und Kendō - gehört 
Ikebana zu den traditionellen „Wegen“ (dō), 
hinter denen ein philosophisches (daoisti-
sches) Konzept steht. Daher wird es auch 
kadō („Blumenweg“) genannt.  
 
Ursprünge  
ZWAR kann man erst seit Mitte des 15. Jahr-
hunderts von Ikebana als eigenständiger 
Kunstform sprechen, doch reichen die Ur-

sprünge deutlich weiter in die Vergangenheit 
zurück. In Shintō-Riten spielen vor allem im-
mergrüne Pflanzen wie die Kiefer (matsu) als 
Sitz der Gottheiten oder der als heilig ange-
sehene Sperrstrauch (jap. sakaki) eine wich-
tige Rolle. Schon im Nihongi (bzw. Nihon 
shoki, „Chronik von Japan“, komp. 720), dem 
zweitältesten erhaltenen Geschichtswerk Ja-
pans, ist davon die Rede, dass jede Pflanze 
sich selber ausdrücken könne. Es wird er-
zählt, dass Einheimische nach dem Tod der 
Göttin Izanami auf ihrem Grab Blumen der 
Jahreszeit darbrachten, um ihre Seele zu 
trösten. Daraus erkennen wir, dass in Japan 
bereits früh Blumenopfer existierten und 
durch den Shintōismus der Gedanke der der 
Natur innewohnenden göttlichen Kräfte in 
der Bevölkerung fest verankert ist. IKENO-
BŌ Sen‘ei (Jg. 1933), das derzeitige, 45. 
Schulober-
haupt (ie-
moto) der 
I k e n o bō -
I k e b a n a -
S c h u l e , 
s c h r e i b t , 
dass man 
durch Ike-
bana einen 
tiefen Ein-
blick in die 
S t r u k t u r 
der Natur 
an sich er-
halte und 
beim Ar-
rangieren 
der Blu-
men oder auch beim Zusehen den Worten 
der Götter lauschen können. 
  MEIST wird als Vorläufer des Ikebana al-
lerdings das buddhistische Blumenopfer 
(kuge) genannt, das sich nach Einführung 
des Buddhismus in Japan (6. Jh.) verbreite-
te, und in diesem Zusammenhang Prinz 
Shōtoku (574-662) erwähnt, der entschei-
dend zur Etablierung des Buddhismus in 
Japan beitrug. Der Brauch, Buddha Blumen 
als Opfergabe darzubringen, dürfte sich mit 
dem Aufblühen des Buddhismus ab dem 
ausgehenden 7. Jahrhundert in Japan ver-
breitet haben. Anfangs waren es recht 
schlichte, weitgehend symmetrische Blu-
menarrangements, die z.B. mit Räucherwerk 
und Kerzenleuchter als sog. mitsugusoku 
(„Drei Dinge“) vor einem buddhistischen Al-
tar, einer Statue, einem Bild oder Symbol 
aufgestellt wurden. Man findet auch künstli-
che, aus Holz gefertigte und bemalte Lotus-
blumen (renchi) bei den Opfergaben vor gro-
ßen Buddhafiguren (z.B. vor dem Daibutsu 
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im Tempel Tōdai-ji in Nara). Im 10. Jahrhun-
dert gewann mit Aufkommen der „Schule 
des Reinen Landes“ (Jōdoshū) der dekora-
tive Aspekt des Blumenopfers an Bedeu-
tung, galt dies doch als Hinweis auf das 
blumenreiche Paradies, und auf Bildrollen 
der Kamakura-Zeit (1192-1333) begegnen 
uns Blumenopfer in Bronzevasen. 
 
Weg zur eigenständigen Kunstform 
SCHON in der klassischen japanischen Litera-
tur der Heian-Zeit (794-1192) - z.B. in der 
Gedichtanthologie Kokin wakashū („Samm-
lung von alten und neuen Gedichten“, komp. 

920), im Makura 
no sōshi („Kopf-
kissenbuch“, Anf. 
11. Jh.) und im 
Genji monogatari 
(„Geschichte des 
Prinzen Genji“, 
Anf. 11.Jh.) - fin-
det man Belege 
für die Freude, 
die der Hofaristo-
kratie die Be-
trachtung und die 
Erstellung von 
Blumenarrange-
ments in einer 
Vase bereiteten, 
mit denen man 
einen Tisch oder 

eine Zimmerecke dekorierte. In den folgen-
den Jahrhunderten kam in Adelskreisen die 
Mode auf, in z.T. riesigen, aus China impor-
tierten Seladonvasen Kirschzweige, den Ast 
einer Kiefer o.ä. zu platzieren, um diesen 
Anblick zu genießen. Die Blumengestecke 
wurden aufwändiger, lösten sich allmählich 
aus dem religiösen Kontext und wurden bald 
nicht nur von Priestern, sondern auch von 
Adeligen und Samurai erstellt. Mit der shoin-
zukuri-Architektur, die mit Erstarken des 
Kriegeradels in der Kamakura-Zeit aufkam, 
wurde die Schmucknische (tokonoma) zum 
festen Bestandteil des Raumes, in dem man 
Besucher empfing, und bald typischer Platz 
für Blumenarrangements.  
  GROßEN Anteil an dieser Entwicklung 
hatte der 3. Ashikaga-Shōgun ASHIKAGA 
Yoshimitsu (1358-1408), ein bekannter 
Blumenliebhaber mit einem für seine Blüten-
pracht berühmten Garten. In der Tradition 
Heian-zeitlicher Wettbewerbe (awase) ver-
anstaltete Yoshimitsu zum Sternenfest (Ta-
nabata) für Altair (kengyū) und Ve-
ga (shokujo) am 7. Tag des 7. 
Mondmonats einen Blumenwett-
streit (tanabata hana-awase), bei 
dem fast einhundert Arrangements 
in Vasen als Blumenopfer an die 
beiden Tanabata-Sterne zusam-
mengestellt, in ausgewähltem 
Kreis bei einem Bankett bewundert 
und dann der breiten Öffentlichkeit 
präsentiert wurden, womit die Idee 
des Blumenopfers zugunsten der 
Betrachtung durch Publikum in den 
Hintergrund trat. Die weitere Be-
schäftigung mit Blumenarrange-
ments führte Mitte des 15. Jahr-
hunderts zur Entwicklung des tate-
bana  (wörtl.: „aufrechte/stehende 
Blumen“) und zum darauf aufbau-
enden, ebenso geschriebenen, 
aber anders gelesenen rikka-Stil 
als Basisform und erstem Schritt 

zu einer eigenständi-
gen Ikebana-Kunst. 
 
Rikka 
DIESER Stil, zu dem 
im Laufe der Zeit 
komplexe Vorgaben 
entwickelt, schriftlich 
fixiert und tradiert 
wurden, kommt meist 
bei offiziellen Anläs-
sen und Ausstellun-
gen zum Einsatz. Im 
Zentrum eines rikka-
Gestecks stand ur-
sprünglich - unabhän-
gig von der Jahreszeit 
- ein Kiefernzweig als 
Hauptlinie (shin), an 
dessen Stelle gele-
gentlich auch ein 
Pflaumen- oder Zypressenzweig treten konn-
te. Um diesen Zweig herum wurden, meist in 
einer hohen, schmalen Vase (kabin), nach 
bestimmten Regeln weitere Zweige oder 
Stiele asymmetrisch platziert, wobei die Ge-
samtzahl anfangs sieben, später neun be-
trug. Zuerst war die Verbindung zum budd-
histischen Blumenopfer schon dadurch ge-
geben, dass es sich bei den Ausführenden 
um buddhistische Geistliche handelte. Rikka-
Meister wie die Priester Ryūami, Sōami und 
Mon‘ami (15. Jh.), der sich auch durch das 
Mon‘ami no densho, eine Schrift über den 
rikka-Stil, einen Namen machte, wurden auf-
grund ihrer Ikebana-Fähigkeiten vom Shō-
gun besonders gefördert. 
  MIT dem Machtverlust der Ashikaga Mitte 
des 15. Jahrhunderts und dem Ōnin-Bürger-
krieg (1467-1477) kamen Mitglieder der Ike-
nobō-Priesterfamilie zu Ansehen, die bei der 
Erstellung von rikka großen Geschmack und 
Talent an den Tag legten. Dies galt vor allem 
für IKENOBŌ Senkei vom Tempel Rokkaku-
dō in Kyōto, einer Gründung Prinz Shōtokus 
und beliebtem Wallfahrtsziel als 18. Station 
der Saigoku-Kannon-Pilgerreise, wodurch 
die Kunde von der Schönheit der von den 
Ikenobō kreierten Blumenarrangements 
rasch weitergetragen wurde. Die älteste er-
haltene Schrift zur Blumenkunst, das Sen-
denshō, eine Sammlung von Texten aus den 
Jahren 1445-1536, liefert neben der Be-
schreibung von Gestecken für verschiedene 
Gelegenheiten auch Hinweise, was beson-
ders zu beachten sei. Z.B. sollte man vor 

dem Aufbruch eines Sa-
murai in die Schlacht auf 
Kamelien verzichten, de-
ren leicht abfallende Blü-
ten an einen abgeschla-
genen Kopf denken und 
den Tod im Kampf be-
fürchten ließen, und ver-
mied vier Farben oder 
Blumenarten, da das 
Zeichen für die Zahl 
„vier“ (shi) wie das Wort 
für „Tod“ (ebenfalls shi) 
ausgesprochen wird. 
  DIE wachsende Zahl 
fähiger Vertreter des rik-
ka-Stils förderte seine 
Verbreitung und führte 
zu seiner Blütezeit im 
16. und 17. Jahrhundert. 
Rikka wurden u.a. in 
Theaterstücken themati-

siert, z.B. in einem kyōgen (lustigen 
Zwischenspiel beim Nō-Theater) 
mit dem Titel „Shin‘ubai“, das von 
der Suche eines Feudalherren (dai-
myō) nach dem passenden Haupt-
zweig (shin) für sein rikka-Gesteck 
erzählt, oder im Nō-Stück „Haji-
tomi“, bei dem in einer Szene eine 
Totenmesse (kuyō) mit zahlreichen 
rikka-Arrangements (rikka-kuyō = 
„rikka-Totenmesse“) dargestellt 
wird. Gerade in der Azuchi-Momo-
yama-Zeit (1573-1603), als Feu-
dalherren ihre Macht durch präch-
tige und reich ausgestattete Burgen 
demonstrativ zur Schau stellten, 
wurden immer ausuferndere, grö-
ßere rikka als Blickfang und Deko-
ration in den Repräsentationsräu-
men platziert.  
 

Weitere Entwicklung 
IM Gegensatz zu diesen rikka-Arrangements 
propagierte der bedeutende Teemeister Sen 
no Rikyū (1520-1591) in Verbindung mit der 
Teezeremonie eine andere, einfachere Form 
des Blumengestecks, bei der der Fokus auf 
äußerster Schlichtheit lag: Bei chabana 
(„Teeblume[n]“) verwendete man nur eine, 
maximal zwei Blumen- bzw. Pflanzenarten, 
oft nur einen einzigen Zweig bzw. Blüte 
(ichirin-ike) und eine Farbe (isshiki-rikka). 
Dabei sollte alles so natürlich aussehen, als 
ob es auf einem Feld wachse. Bevorzugt 
wurden helle, nicht zu intensive Farben, die 
gut mit den Teeutensilien harmonierten. Ri-
kyū schuf passend 
dazu ein Gefäß 
aus Bambus (take 
no hana-ire), das 
diese Vorstellung 
augenfällig unter-
strich. Im Mittel-
punkt des chabana 
stand die natürli-
che Schönheit der 
Blumen bzw. des 
verwendeten Ma-
terials, nicht bom-
bastische Pracht. 
  CHABANA zäh-
len zu nage-ire 
(wörtl.: „hineinge-
worfen“), einem formloseren Stil, bei dem 
Wert darauf gelegt wird, den natürlichen 
Wuchs jeder Pflanze zu unterstreichen und 
den Eindruck von Leichtigkeit zu erwecken. 
Gerade in der Edo-Zeit (1603-1867) wurden 
diese Blumenarrangements in einer hohen 
Vase sehr beliebt. Denn nachdem sich ur-
sprünglich vor allem Priester und Mönche, 
der Hofadel und ab dem ausgehenden 12. 
Jahrhundert auch Vertreter des Schwert-
adels mit Blumenkunst befasst hatten, ver-
breitete sich in der Edo-Zeit Ikebana mit dem 
Aufblühen der großen Städte im gehobenen 
Bürgertum, besonders bei den zu Wohlstand 
gelangten Kaufleuten. In der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts erschienen verschie-
dene Anleitungen zur Erstellung eines rikka 
und führten zur zunehmenden Reglementie-
rung, die jeglichen Versuch der Originalität 
unterband. In einem Werk aus dem Jahre 
1688 wurde die Anordnung der Bestandteile 
des rikka-Gestecks mit den hierarchischen 
Beziehungen in einer Feudalgesellschaft 
verglichen. Man sprach dem „Blumen-
weg“ (kadō) pädagogische Wirkung zu, wes-
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wegen er von da an ähnlich wie z.B. Kalli-
graphie zur standesgemäßen Ausbildung ei-
ner Frau gerechnet wurde. Doch gerade auf-
grund der einengenden Vorschriften verlor 
der rikka-Stil im ausgehenden 17. Jahrhun-
dert an Popularität. Viele bevorzugten eine 
weniger komplizierte Form des Ikebana, und 
so erlangten mit der Teezeremonie nage-ire 
zunehmend an Popularität, bei denen auch 
die Befindlichkeit des Ausführenden Eingang 
fand. Zudem entwickelte sich als Zwischen-
form zwischen dem 
zeremoniellen rikka 
und dem einfache-
ren nage-ire der 
shōka- bzw. seika-
Stil, für den eine 
dreieckige Anord-
nung typisch ist, bei 
der die drei Haupt-
zweige - seit dem 
19. Jahrhundert als 
„Himmel“ ( ten), 
„Erde“ (chi) und 
„Mensch“ (jin) be-
zeichnet - auf kleins-
tem Raum den Kos-
mos symbolisieren. MISHŌSAI Ippō wie-
derum, der Gründer der Mishō-Schule (Anf. 
19. Jh.), stellte seine klassischen kakubana-
Gestecke in einen Kreis, in dem die äußeren 
Berührungspunkten ein Quadrat bildeten, 
um damit seine Wertschätzung der Harmo-
nie zwischen Mensch und Natur auszudrü-
cken. Je nach Ikebana-Schule entwickelten 
sich unterschiedliche Regeln und Vorgaben 
zur idealen Länge der Zweige und ihrer Po-
sitionierung. Ende des 19. Jahrhunderts kam 
- nach Vorläufer-Gestecken   in der Ohara-
Schule das moribana auf, bei dem die 
Pflanzen in einem flachen, schalenförmigen 
Gefäß arrangiert werden, und inzwischen 
sind auch der gestalterisch 
freie jiyūbana-Stil (eig. „freie 
Blumen“) und sogar avant-
gardistische Stile verbreitet. 
 
Ikebana-Schulen 
DERZEIT gibt es in Japan 
mehrere tausend registrierte 
Ikebana-Schulen (-ryū) mit 
über 15 Mio. Schülern, unter-
schiedlicher Philosophie und 
Regeln. Zu ihnen gehören 
neben vielen kleinen auch 
die drei Hauptschulen Ike-
nobō, Ohara und Sōgetsu mit 
jeweils über 1 Mio. Mitglie-
dern. Regelmäßig präsentie-
ren die Schulen ihre aktuel-
len Kreationen in Ausstellun-
gen der Öffentlichkeit und 
schreiben Wettbewerbe aus. Ikenobō, die 
erste große und heutzutage wohl bekanntes-
te Ikebana-Schule, geht der Überlieferung 
nach auf den japanischen Politiker ONO no 
Imoko (6./7. Jh.) zurück, der 607 als Ge-
sandter an den chinesischen Kaiserhof ging, 
um ein Schreiben des Prinzen Shōtoku zu 
überreichen, und von dort den bereits be-
schriebenen Brauch des buddhistischen Blu-
menopfers nach Japan mitgebracht und spä-
ter als Mönch praktiziert und an Schüler wei-
tergegeben haben soll. Er wohnte in einer 
Hütte an einem Teich nahe des Tempels 
Rokkaku-dō, der noch heute Zentrum der 
Ikenobō-Schule ist, und diese Behausung 
(ike no bō: „Priester[wohnung] am See“) 

wurde Namensgeber der Familie. 
Als Gründer der Ikenobō-Ikebana-
Schule Mitte des 15. Jahrhunderts 
und Nachfahre des ONO no Imoko 
gilt auf S. 2 genannter IKENOBŌ 
Senkei, und auch das amtierende 
Schuloberhaupt IKENOBŌ Sen‘ei 
(siehe S. 1) wird auf Imoko zurück-
geführt. Gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts entstand mit der Ohara-
Schule des OHARA Unshin, der 

vorher zur Ikenobō-Schule ge-
hörte, die erste moderne Ike-
bana-Richtung, bei der auch 
westliche Blumen einbezogen 
wurden. Zahlreiche weitere 
Schulen kamen ab den 1930-
er Jahren auf, darunter die 
Sōgetsu-Schule des TESHI-
GAHARA Sōshin, die als revolutionä-
re Neuerung Plastik, Metall und andere 
Materialien in das Arrangement integ-
rierte und bewusst mit Farb- und Mate-
rialkontrasten arbeitet. 
 
Zubehör und Methoden 
IN einer Ikebana-Schule lernt man, 

Pflanzen und andere Materialien passend 
zur Jahreszeit auszuwählen, ihre Charakte-
ristika herauszustreichen, sie in Abstimmung 
mit dem verwendeten Gefäß zu einem har-
monischen Ganzen zu kombinieren und in 
der gewünschten Position zu fixieren. Zwei-
ge bzw. Stiele werden mit einer zweischnei-
digen Schere (hasami) auf die richtige Län-
ge gekürzt, gegebenenfalls auch Teile he-
rausgeschnitten oder Stiele mit Draht in 
Form gebracht, um den typischen Wuchs zu 
betonen. Auch Blätter können entsprechend 
gestutzt oder „frisiert“ werden. Zu berück-
sichtigen sind u.a. die Form, Höhe und Brei-
te des Gefäßes, der Standort, an dem das 

Arrangement platziert werden 
soll usw. Die Beachtung der 
entsprechende Vorschriften, 
sorgt für ein harmonisches 
und ausgewogenes Ergebnis. 
Zur Fixierung des Gestecks 
werden verschiedene Metho-
den herangezogen. Am be-
kanntesten ist der Blumenigel 
(kenzan), eine mit vielen eng 
beieinander stehenden, ca. 1 
cm langen, dünnen Nägeln 
bestückte Bleiplatte unter-
schiedlichster Größe und 
Form, in die die Stiele hinein-
gesteckt werden. Doch gibt 
es auch andere Befestigungs-
möglichkeiten, z.B. durch klei-
ne, horizontal auf oder in der 
Vase platzierte Hölzchen, ge-

zieltes Einschneiden der Stiele usw.  Um die 
Pflanzen möglichst lange frisch zu halten 
und Lufteinschlüsse am Stielende zu verhin-
dern, kann man die Stiele schräg unter Was-
ser schneiden; weitere Techniken sind u.a. 
das Eintauchen der Stielenden in kochendes 
und sofort danach in kaltes Wasser oder das 
Schwärzen der Enden in einer offenen Flam-
me. Zur besseren Wasseraufnahme kann 
man überdies harte Stielenden zerdrücken, 
kreuzweise einschneiden, nach dem Schnei-
den mit Salz einreiben etc. 
  IM Laufe der Jahrhunderte hat sich Ike-
bana immer wieder kreativ weiterentwickelt, 
neuen Ideen geöffnet und Umsetzungsmög-
lichkeiten gesucht. Es bleibt also spannend! 

Einige Ikebana-Begriffe 
bunjin-ike („Literaten-Gesteck“): im 18./19.  
  Jh. unter Schriftstellern und Intellektuel- 
  Len praktiziert, Vorläufer des moribana 
chabana („Teeblume(n)“): Blumenarrange- 
  ment zur Teezeremonie  
hasami: Schere  
ichirin-ike: Blumenarrangement mit nur  
  einer Blüte 
iemoto: Schuloberhaupt  
Ikenobō(-ryū): traditionsreichste und älteste 
  aktive Ikebana-Schule Japans, im 15.  
  Jh. von der Familie Ikenobō begründet  
jiyūbana: „freier Stil“ 
kabin: Blumenvase 
kadō („Blumenweg“) = Ikebana 
kakubana: allg. Begriff für das klass. Blu- 
  menarrangement in der Mishō-Schule 
kuge: buddhistisches Blumenopfer  
kenzan: Blumenigel 
Mishō(-ryū): Ikebana-Schule, gegründet von  
  MISHŌSAI Ippō (1761-1824) 
moribana (wörtl.: „angehäufte Blumen“):   
  Arrangement in einer flachen Schale 
nage-ire („hineinwerfen“): Ikebana-Stil, bei  
  dem die Blumen wie zwanglos hinge-  
  worfen oder in die Vase gesteckt  
  erscheinen 
Ohara(-ryū): Ikebana-Schule, gegründet   
  von OHARA Unshin (1861-1916) 
nijū-ike: shōka-Gesteck auf zwei verschie- 
  denen Ebenen in einem Bambusgefäß  
rikka: („aufrechte/stehende Blume“):  
  Ikebana-Stil, vor allem zur festlichen   
  Ausschmückung von Räumen  
seika bzw. shōka („lebende Blumen“):  
  weniger formeller Ikebana-Stil, seit  
  Ende des 17. Jh. 
Sōgetsu(-ryū): Ikebana-Schule, 1927 von  
  TESHIGAHARA Sōfu (1900-1979)  
  gegründet  
sōsaku-bana: freies Blumenarrangement 
suiban: Wasserbecken 
tatehana/tatebana: Ikebana-Form, die dem  
  rikka-Stil  vorausging 
ten - chi - jin („Himmel - Erde - Mensch“):  
  Bezeichnungen für die drei Hauptstiele 
  eines Ikebana-Gestecks 
utsuwa: Schale für moribana-Gestecke 
zen‘ei-bana: avantgardistischer Stil (vor  
  allem nach dem 2. Weltkrieg) 

Links 
www.ikebana-bundesverband.de 

www.ikenobo.jp 
www.ohararyu.or.jp 
www.sogetsu.or.jp 

www.misho-ryu.com 

 

Erstes Ikebana im Neuen Jahr 
© Yomiuri Shimbun 

 

Ute Pannes: Freie Komposition (links) + Moribana (rechts) 
(Sōgetsu-ryū)   © Fotos: Ute Pannes 

 

Kei HIHARA: Kakubana (Mishō-
ryū)  © Foto: Mishō-ryū 

Hinweis: Am 3. Dezember 2009 findet im Hetjens-Museum Düsseldorf 
eine „Ikebana-Zeremonie“ mit WATANABE Kinuyo statt. Eintritt frei! 
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Japanische Literatur und DVDs 
MIYABE, Miyuki: Shadow Family. 
Translated by Juliet Winters Carpenter. 
1st paperback edition Tōkyō, New York, 
London: Kodansha Int., 2005. 203 S., 
ca. € 10,- (ISBN 4-7700-3004-5) 

Miyuki MIYABE (Jg. 1960) zählt zu den bekann-
testen und beliebtesten Mystery-Autorinnen Ja-
pans. Unverständlich erscheint daher, dass bis-
her kein einziger ihrer Romane in deutscher 
Sprache erhältlich ist. Doch stehen inzwischen 
einige Werke in englischer bzw. französischer 
Sprache zur Verfügung, von denen ich Ihnen an 
dieser Stelle „Shadow Family“ vorstellen möchte 
(japanischer Originaltitel: „R.P.G.“ [= „Role-
Playing Game“], erschienen 2001 bei Shūeisha). 
  In diesem Buch entführt uns Miyabe in die 
Welt der Internet-Chatrooms, in der man unter 
selbst gewählten Benutzernamen miteinander 
kommuniziert, ohne seine Identität preiszugeben 
oder sich von Angesicht zu Angesicht zu begeg-
nen. Aber wer kann da noch wissen, mit wem er 
es in Wirklichkeit zu tun hat...?! 

Im Zentrum von 
„Shadow Family“ 
steht Familie 
Tokoroda: Ryō-
suke, ein 48-
jähriger Ge-
s c h ä f t s m a n n , 
der immer wie-
der Affären mit 
jüngeren Frauen 
hat; seine Frau 
Harue, die diese 
geduldig in der 
Gewissheit er-
trägt, dass er 
stets zu ihr zu-
rückkehrt; und 
die 16 oder 17 
Jahre alte Toch-
ter Kazumi, die 

beide für ihr jeweiliges Verhalten verachtet. Als 
zuerst eine Collegestudentin, drei Tage später 
Ryōsuke ermordet wird, durchleuchtet die Polizei 
das persönliche Umfeld der Opfer und findet 
heraus, dass beide ein Verhältnis gehabt haben. 
Außerdem stoßen sie in Ryōsukes Laptop auf 
eine rege Korrespondenz mit drei Fremden, mit 
denen er sich in einem Chatroom zu einer Art 
„Ersatz-Familie“ zusammengefunden hatte, die 
besser zu funktionieren schien als seine tatsäch-
liche Familie. Unter großer Anspannung verfolgt 
Kazumi im angrenzenden Zimmer die Befragung 
dieser „Familienmitglieder“, während die Ermitt-
ler allmählich die Schlinge um den Hals des 
Mörders enger ziehen... Ein psychologisch faszi-
nierendes Kammerspiel! 

NATSUME, Sōseki: Sanshirōs Wege. Aus dem Japanischen über-
setzt und mit einem Nachwort versehen von Christoph Langemann. (japan 
edition) Berlin: bebra verlag, 2009. Gebunden, 270 S., € 24,90 (ISBN 3-
86124-908-5) 

Der junge Sanshirō ist ein Landei. Als er Anfang des 20. Jahr-
hunderts zum Studium aus der Provinz nach Tōkyō kommt, 
erscheint ihm vieles in der hektischen Metropole fremd, 
verwirrend und zugleich faszinierend. Von den Vorlesungen 
versteht er oft nur einen Teil, doch durch den etwas 
leichtfertigen, aber in seiner Unbekümmertheit liebenswerten 
Kommilitonen Yojirō kommt er in Kontakt mit vielerlei neuen 
Ideen, erlebt, wie sich Yojirō erfolglos bemüht, dem von ihm 
verehrten Oberschullehrer Hirota eine Universitätsprofessur 
zu verschaffen, und lernt den Naturwissenschaftler 
Nonomiya, dessen Schwester Yoshiko und vor allem die 
ungefähr gleichaltrige Mineko kennen, in die er sich verliebt, 
ohne so recht aus ihr schlau zu werden. Sōseki NATSUME 
(1867-1916) zeichnet in seinem dritten in der Zeitung Asahi 
Shinbun ab Herbst 1908 erschienenen Fortsetzungsroman 
(jap. Originaltitel: Sanshirō) mit einer zufällig wirkenden, doch 
bewusst geplanten Leichtigkeit ein teils kritisches, teils 
Schmunzeln erregendes Sittengemälde der damaligen Zeit, in 
der sich viele - wie Sanshirō - neu orientieren mussten. 

UCHIDA, Hyakken: Aus dem Schattenreich. Erzählungen. Aus 
dem Japanischen von Lisette Gebhardt. München: DVA, 2009. Gebunden, 
176 S., € 17,95 (ISBN 3-421-04422-8) 

Erstmals liegen hiermit in deutscher Sprache Erzählungen von Hyakken UCHIDA (1889-
1971) vor, dem Sohn eines Sake-Brauers aus Okayama, der erst nach seinem Tode grö-
ßere Bekanntheit in Japan erlangte und vielen vor allem wegen seiner exzentrischen Per-
sönlichkeit und seiner missmutigen Mimik geläufig ist. Yukio MISHIMA schätzte Uchidas 
literarisches Talent, der japanische Regisseur Seijun SUZUKI wurde durch eine Kurzge-
schichte Uchidas zu seinem Film „Zigeunerweisen“ (1980) inspiriert, und Akira KUROSA-
WA drehte mit Mada da yo („Bin noch nicht so weit“; 1993) einen Spielfilm, der auf einer 
von Uchidas autobiografischen Geschichten basiert. Es wird sogar vermutet, dass Hiromi 

KAWAKAMI durch Uchida zur Figur des alten, eigenwilli-
gen Lehrers in ihrem Erfolgsroman Sensei no kaban 
(2001; dt.: „Der Himmel ist blau, die Erde ist weiß“) ange-
regt wurde.  
  Alle 18 Erzählungen in „Aus dem Schattenreich“ sind 
etwas seltsam, fantastisch oder sogar unheimlich. Sie be-
richten von plötzlicher Verwandlung oder gespensterhaften 
Wesen, z.B. von einem jungen Mädchen, das plötzlich zu 
genau der alten Vettel wird, die der Protagonist zuvor tot-
geschlagen zu haben glaubt, von einem Mann mit Pferde-
kopf usw. Der Ich-Erzähler - ein entschlussschwaches 
Männlein - gerät vor allem durch seine Unfähigkeit, Nein 
zu sagen oder sich aufzulehnen, in groteske oder bedrohli-
che Situationen, denen er völlig ratlos gegenüber steht und 
die er nicht zu meistern vermag. Daher passt der Titel „Aus 
dem Schattenreich“ gut, der für die deutsche Ausgabe 
gewählt wurde und einer der Erzählungen entnommen ist. 
Nicht immer ist sich der Leser sicher, ob es sich um einen 
Traum oder die Gedanken eines verwirrten Geistes han-
delt, und beim Lesen spürt man, wie sich allmählich ein 
leichtes, unangenehmes Gruseln ausbreitet. 

© Kodansha International 

© bebra verlag 

Im Mittelpunkt dieses stimmungsvollen, kind-
gerechten Anime von 1995, dessen Drehbuch 
von dem Anime-Meister Hayao MIYAZAKI 
stammt, steht die 14-jährige Mittelschülerin 
Shizuku. Sie liest für ihr Leben gern und ver-
bringt viel Zeit in der Bibliothek. Dabei stellt sie 
fest, dass viele der Bücher, die sie sich aus-
leiht, bereits von einem Jungen namens Seiji 
AMASAWA gelesen wurden. Eines Tages folgt 
sie einer Katze und landet bei einem mysteriö-
sen Geschäft, das sie fasziniert und mit des-

sen Besitzer sie sich anfreundet; sein Enkel 
entpuppt sich als besagter Seiji, der sie durch 
seine konkreten Zukunftspläne, Geigenbauer 
werden zu wollen, beeindruckt und in den sie 
sich allmählich verliebt. Nun sucht auch sie 
nach einem Lebensziel und beginnt, einen 
Roman zu schreiben… 
Yoshifumi KONDŌ, der zuletzt für das Studio 
Ghibli gearbeitete hatte (u.a. bei „Prinzessin 
Mononoke“), war als Nachfolger von Hayao 
MIYAZAKI gehandelt worden. Doch 1998 starb 

er überraschend an 
einem Aneurysma, 
das auf Überarbei-
tung zurückgeführt 
wurde. Sein Tod soll 
ausschlaggebend 
dafür gewesen sein, 
dass sich Miyazaki 
einige Jahre vom 
Filmgeschäft zu-
rückzog. 

© DVA 

Anime „Stimme des Herzens - Whisper of the Heart“ (Japanischer Originaltitel: Mimi 
o sumaseba. Japan 1995) Regie: Yoshifumi KONDŌ. DVD Universum Film GmbH 2007. 
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Orden der japanischen Regierung (Frühjahr 2009) 
 

Am 22. Juni 2009 erhielt Karl-Heinz 
MEID, der langjährige Geschäftsführer und 
amtierende Vorsitzende der Deutsch-
Japanischen Gesellschaft Köln, aus den 
Händen des japanischen Generalkonsuls 
Shin MARUO in dessen Residenz den 
„Orden der Aufgehenden Sonne, golde-
ne und silberne Strahlen“, der ihm in der 
diesjährigen Frühjahrsverleihung der japa-
nischen Regierung am 29. April zuerkannt 
worden war. 
  In seiner Laudatio hob Andreas Me-
ckel, ehemaliger Geschäftsführer des 
Deutsch-Japanischen Wirtschaftsförde-
rungsbüros in Düsseldorf, in dem Herr 
Meid 26 Jahre tätig gewesen war, dessen 
großes ehrenamtliches Engagement her-
vor. Durch Vorträge, Symposien und 
Publikationen habe Herr Meid Deutschen 
die japanische Kultur und Mentalität nä-
her gebracht; er sei ein „idealer Bot-
schafter“, dem nur die offiziellen Insignien 
fehlten. Herr Meid bedankte sich bei allen 
Anwesenden und erzählte kurze Episoden 
zu den einzelnen Gästen, zu denen u.a. 

auch Dr. Rup-
recht Vondran 
( V o r s t a n d s -
vors i tzender 
des Verban-
des der DJGs 
u n d  V o r -
sitzender des 
Deu tsch-Ja-
p a n i s c h e n 
Wi r t scha f t s -
kreises), die 
B o t s c h a f t e r 
a.D. Franz Keil 
und Helmut 
Wegner, Ge-
n e r a l k o n s u l 
a.D. Yōichi 
SHIMIZU (Vi-

zegeschäftsführer des Japanisch-Deut-
schen Zentrums Berlin JDZB) und Profes-
sor Kōji UEDA (Direktor des Japanischen 
Kulturinstituts Köln) gehörten. 

Professor Dr. Takashi OSHIO in Düsseldorf 

Claudia  BJELKE-HOLTERMANN wurde 
am 19. August 2009 mit dem „Orden  der 
Aufgehenden Sonne, goldene und sil-
berne Strahlen“ ausgezeichnet. Sie hat 
als Vorsitzende der Deutsch-Japanischen 
Gesellschaft Siegburg (seit 1999) der deut-
schen Bevölkerung Japan mit einem um-
fangreichen Veranstaltungsprogramm nä-
her gebracht und sich dabei in besonde-
rem Maße auch persönlich  eingebracht. 
Generalkonsul Maruo hob hervor, dass sie 
unter dem Motto "Brückenschlagen zwi-
schen fremden Kulturen"  die Kontakte 
zwischen Siegburg und Yuzawa auf über-
zeugende  Weise  ausgebaut  habe,  und 
zeigte sich beeindruckt von der auffallend 
hohen  Zahl  junger  Mitglieder  der  DJG 
Siegburg (rund ein Drittel). 

Zu  den  Gästen  gehörten  Frithjof  Kühn 
(Landrat des Rhein-Sieg Kreises), Franz 
Huhn (Bürgermeister der Stadt Siegburg), 
Hildegard  Schlemmer  (Schulleiterin  des 
Anno-Gymnasiums  Siegburg)  und  Bot-
schafter Takeshi NAKANE (Botschafter der 
Ständigen Vertretung Japans bei den Inter-
nationalen Organisationen in  Wien).  Die 
Laudatio hielt Peter Quadt, der Frau Bjel-
ke-Holtermanns  Arbeit  und  langjähriges 
Engagement näher erläuterte. Zudem wur-
de ein Glückwunschtelegramm des Bür-
germeister von Yuzawa, Mitsuyoshi SAI-
TO, verlesen; Botschafter Nakane brach-
te den Toast auf die Ordensträgerin aus. 

Karl-Heinz Meid 
© Japanisches Generalkonsulat 

Am 19. Juni 2009 hielt der renommierte 
japanische Germanist und Goethe-Forscher 
Professor Dr. Takashi OSHIO in der Resi-
denz des japanischen Generalkonsuls ei-
nen Vortrag zum Thema „Goethe und die 
Japaner“. Professor Oshio hat sich durch 
seine Lehrtätigkeit an verschiedenen Uni-
versitäten und durch wissenschaftliche 
Publikationen einen Namen gemacht und 
eine ganze Generation von Deutsch lernen-
den Japanern durch seinen 18 Jahre vom 
staatlichen Fernsehsender NHK ausge-
strahlten Deutschkurs geprägt. 1985-1988 
war er Direktor des Japanischen Kulturinsti-
tuts in Köln und Gesandter an der Botschaft 
von Japan in Bonn. Z.Zt. ist er Präsident der 

Ferris Universität, Honorarprofessor an der 
Chūō Universität und Direktor des Japa-
nisch-Zentrums der Japan Foundation in 
Urawa. 
  Rund 40 geladene Gäste - darunter 
Goethe-Freunde, Wissenschaftler und Ver-
treter deutsch-japanischer Einrichtungen - 
verfolgten mit großem Interesse Professor 
Oshios kundige und detailreiche Ausführun-
gen, in denen er humorvoll und anschaulich 
anhand des Goethe-Gedichts „Wandrers 
Nachtlied“ (1780) die Bedeutung des be-
rühmtesten deutschen Dichters für Japaner 
und sein Naturempfinden erläuterte. Am 
20. und 23. Juni folgten zwei weitere Vorträ-
ge Professor Oshios in Düsseldorf. 

Professor Dr. Takashi OSHIO bei seinem Vortrag am 
19. Juni 2009 in der Residenz des Generalkonsuls 

© Japanisches Generalkonsulat 

 

Eine Woche 
später wurde 
am 29. Juni 
Prof. Dr. Dr. 
Alfons LA-
BISCH, ehe-
maliger Rek-
tor (2003-
2 0 0 8 ) d e r 
H e i n r i c h -
H e i n e - U n i -
versität Düs-
seldorf, mit 
dem „Orden 
der Aufge-
henden Son-
ne mit Stern, 
goldene und silberne Strahlen“ geehrt.  
  Professor Michiko MAE betonte in der 
Laudatio die Bedeutung Professor La-
bischs für den Ausbau des Fachs Moder-
nes Japan in Düsseldorf; zudem habe er 
während seines Rektorats Partnerschaf-
ten mit japanischen Hochschulen geför-
dert. Auch als Historiker und Mediziner 
habe er sich für Japan interessiert. 
Schließlich seien bedeutende Japan-
Entdecker wie Engelbert Kaempfer und 
Philipp Franz von Siebold und ebenso der 
bekannte japanische Schriftsteller Mori 
OGAI Mediziner gewesen. Wie diese zähle 
er zu den klassischen Universalgelehr-
ten, die es heute nur noch selten gebe. 
  Unter den Gästen befanden sich zahl-
reiche Vertreter der Heinrich-Heine-Uni-
versität, darunter Professor Dr. Ulrich von 
Alemann (Prorektor für Lehre und Studien-
qualität), Professor Dr. Vittoria Borsó (Pro-
rektorin für internationale Angelegenhei-
ten), Professor Dr. Ulf Pallme König (Kanz-
ler), und der Ehrensenator Bernd Hebbe-
ring; auch der Maler und Objektkünstler 
Günther Uecker war anwesend. Professor 
Labisch führte in seinen Dankesworten 
aus, er habe sich immer gern Japan gewid-
met, nehme den Orden im Namen der Uni-
versität und ihrer engagierten Japanologen 
entgegen und fühle sich sehr geehrt. 

Prof. Dr. Dr. Alfons Labisch  
© Japanisches Generalkonsulat 

Karl-Heinz MEID Claudia BJELKE-HOLTERMANN Prof. Dr. Dr. Alfons LABISCH 

Frau Bjelke-Holtermann (Mitte), umringt von Mitglie-
dern der DJG Siegburg  © Jap. Generalkonsulat 
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Blumen z. 
Teekunst, 

„Tee-
blumen“ 

 

Japani-
sches 

Wort für 
„wann?“ 

 

  

 Japani-
sches Wort 
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Japani-
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Blumenge-
steck mit 
nur einer 

Blüte 

Zum dritten Mal wird das Japanische Generalkonsulat das Dorf-
fest beim „Tag der offenen Tür“ im Friedensdorf International 
in Oberhausen durch eine eigene Veranstaltung unterstützen, 
um auf das große Engagement Japans im Friedensdorf auf-
merksam zu machen. 
  Am Samstag, dem 12. September 2009, kön-
nen Besucher japanische Kampfkunst vor Ort erle-
ben. Um 11:00 Uhr wird der ASV Dojo Mönchen-
gladbach, der in diesem Jahr erstmals auch an den 
Budō-Vorführungen beim Japan-Tag Düsseldorf/
NRW beteiligt war, für rund 30 Minuten Karate und 
um 14:00 Uhr ebenfalls eine halbe Stunde lang Jiū-
jitsu vorführen. 
  Seit 1967 hilft das auf Bürgerinitiative entstandene Friedens-
dorf kranken und verletzten Kindern aus Kriegs- und Krisengebie-
ten (meist aus Afghanistan, der Kaukasus-Region und Angola) 
und sorgt für ihre medizinische Behandlung in Deutschland, ehe 
sie nach dem Aufenthalt in Oberhausen in die Heimat zu ihren 
Familien zurückkehren. Das Friedensdorf genießt für seine wohl-
tätige Arbeit, die nahezu ausschließlich aus Spenden finanziert 
wird, weltweit hohe Anerkennung und ist aufgrund von Medienbe-
richten  auch in Japan recht bekannt. Rund 20-30% der Spen-
dengelder kommen aus Japan, und neben zwei fest angestell-
ten Japanern leben und arbeiten derzeit sieben weitere ehren-
amtliche Helfer aus Japan im Friedensdorf, fünf weitere frei-
willige Helfer unterstützen das Team ein- bis zweimal in der Wo-
che (Stand: 31. Juli 2009). 

Japanische Kampfkunst im Friedensdorf 

Am Freitag, dem 30. Oktober 2009, haben angehende Manga- 
und Anime-Zeichner (jap. mangaka bzw. animētā) ab 15:00 Uhr 
bei einer Veranstaltung des Japanischen Generalkonsulats in der 
Volkshochschule Düsseldorf die Gelegenheit, aus erster Hand 
mehr über die Arbeit in diesem Berufszweig zu erfahren. 
  Die deutsch-japanische Künstlerin Theresia Winkler, die zwei 
Jahre im Tōei Animation Institute (Captain Future, Sailor Moon, 
Dragon Ball, One Piece) ausgebildet wurde und danach vier 
weitere Jahre in dem Anime-Produktionsstudio I.G. (Ghost in the 
Shell, Neon Genesis Evangelion, Animationsausschnitte von Kill 
Bill - Vol. I) tätig war, wird in ihrem Vortrag die Arbeitswelt der 
Anime-Zeichner fachkundig erläutern 
und über ihre persönlichen Erfahrun-
gen berichten. Im anschließenden 
Workshop erhalten die Teilnehmer 
professionelle Tipps und Ratschläge.  
  Der Vortrag steht jedermann 
offen; eine Anmeldung ist nicht erfor-
derlich. Die Zahl der aktiven Teilneh-
mer am Workshop ist auf 15-20 be-
grenzt; Interessenten werden gebe-
ten, ihre Unterlagen bis zum 30. 
September (Datum des Poststem-
pels) einzureichen. Details zur Veran-
staltung und zu den Bewerbungsun-
terlagen für den Workshop finden Sie 
unter www.dus.emb-japan.go.jp. 

Manga/Anime-Veranstaltung in Düsseldorf 

© Theresia Winkler 
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